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 Es wurde mir durch die Vermittlung meines alten Koches die geheimnisvolle Mitteilung überbracht, daß über dem Arno drüben in dem uralten Schloß der edlen ahnenreichen Familie der Montemurlo von Santa Christina die alten Bilder und die ganze Bibliothek verkauft würden.


 Ein bejahrter Mann auf der Piazza habe es ihr gesagt und sich auch zugleich angeboten, den Herrn selbst Hinzuführen, wenn es ihm so angenehm wäre.


 Die ganze Art und Weise, wie mir die Sache mitgeteilt wurde, schien mir auf Wahrheit zu beruhen; dem Grafen, hieß es, wie so vielen Adeligen in Italien, obwohl der Besitzer von großen Gütern und prächtigen alten Schlössern, sowie von Palästen in Rom Florenz, fehlte es an flüssigem Gelbe und er ließe mir von dem beabsichtigten Verkauf eine vertrauliche Mitteilung machen. Seit einigen Jahren in Toskana lebend, hatte ich schon oft Gelegenheit, alte wertvolle Bilder und uralte seltene Manuskripte anzukaufen und sie um billigen Preis zu erstehen.


 So kam denn eines trüben grauen Nachmittags im vorigen November ein altes verschrumpftes Männchen zu mir; um mich abzuholen fuhr er mich in seinem eigenen holprigen, wackeligen Landwägelchen über die Brücke von Signa hinüber, das Arnotal hinauf, ungefähr 12 Meilen weit durch eine Flache sumpfige Gegend, wo längs der ebenen Landstraße kahle Pappelbäume und dunkle Zypressen wuchsen.


 Endlich erreichten wir das ärmliche uralte, Halbverfallene Oertchen Santa Cristina, wo sich in geringer Entfernung davon ein großes altes verwittertes Schloß befand, das mit seinen hohen gefängnisähnlichen Mauern und seinen großen viereckigen Türmen den Eindruck eines befestigten Schlosses aus dem 14. Jahrhundert machte.


 Sofort war ich voll Interesse dafür, denn welche Fülle von ungeahnten Schätzen mußte wohl ein solcher Ort enthalten.


 Das ganze Schloß war von einer langen kahlen Mauer eingefaßt, ungefähr 15 Fuß hoch, in der sich einige mit Eisen beschlagene schwere Tore befanden und eine kleine Seitentüre, an der wir klingelten.


 Das bärtige Gesicht eines Mannes zeigte sich über unseren Köpfen durch ein kleines Gitterfenster.


 Nachdem er den alten Mann erkannt hatte, der mein Führer war, kam er eiligst herunter, öffnete die Pforte und führte uns in den kahlen, feuchten, mit Gras wild bewachsenen Hofraum.


 Das ist der Signor Inglese von der Lastra in Florenz, erklärte mein Führer, er ist gekommen, um die alten Bilder im Schlosse zu sehen. Wohl! sehr wohl! sagte der große dicke Kastellan artig; ich mache mir eine Ehre daraus, sie ihm zu zeigen. Sie sind wohl der Kastellan, fragte ich auf italienisch.


 Si! Signore! ward mir zur Antwort. Der Besitzer kommt nie hierher, wie Sie wissen; er lebt meistenteils in Paris, nur im Frühjahr kommt er bisweilen in seinen Palast in Florenz. Seit 10 Jahren, in denen ich hier Kastellan bin, hat er dieses Schloß noch nie besucht.


 Voll Neugierde blickte ich um mich her. In dem großen, feuchten Hof erhob sich das gewaltige alte Schloß, mit klosterartigen Säulengängen ringsherum. In der Mitte des Schlosses befanden sich zwei Treppen von halbzerstückelten Steinen, die sich oben vereinigten und zum ersten Stockwerk führten, über dem Portal war ein Steinwappen, grau und vom Wetter beschädigt, das Wappen der Grafen Montemurlo, drei goldene Halbmonde auf blauem Felde.


 Welch herrliches, prachtvolles Schloß muß es einst gewesen sein — jetzt leider war es bald zerfallen und in vollkommen verwahrlosten Zustande, eine halbe Ruine.


 Der hallende Hofraum war mit Unkraut bedeckt, der Kreuzgang mit Gras bewachsen und mit abgebröckeltem Mauerwerk überschüttet; die alten Fresken an den Wänden, echte Ueberbleibsel aus dem vierzehnten Jahrhundert, waren beinahe ganz ausgewischt.


 Meinen alten Führer unten im Hofraum zurücklassend, folgte ich dem Kastellan des Grafen über die große Treppenflucht, die mit Moos bewachsenen Stufen hinauf in die gewölbte, prächtige Halle, wo die alten zu veräußernden Gemälde ausgestellt waren, ungefähr ein Dutzend uralte Gemälde, zum größten Teil im Verfall schon ziemlich weit vorangeschritten.


 Nichts anderes war zu sehen, keine andere Einrichtung, keine Möbel, nur ein alter eichener, in der Mitte der Halle und einige altertümliche Armsessel mit hohen Lehnen,


 Ganz wie alles übrige im Schlosse war die Halle schmutzig, kahl, staubig und vernachlässigt — die einzigen wertvollen Gegenstände waren die großen alten Gemälde welche an den Wänden hingen. Diese waren meistens, wie ich das sofort bemerkte, von unschätzbarem Werte, z. B. echte Lorenzo Costa und Caraccio von der Bologner Schule, Bilder von Vicci, Salviati, Pollajuoto und auch viele von der florentiner Schule, sowie ein lebensgroßer, herrlicher heiliger Johannes, in einer wurmstichigen Vertäfelung; er mußte von Spinello Aretino, dem Schüler Giottis sein.


 Bon Saal zu Saal führte mich mein Begleiter; durch den Ballsaal mit den Fresken von Bronzino in vergilbten Gold und dunklen alten Portraiten in den Vertäfelungen.


 Der Speisesaal hatte Lederstühle in gepreßtem Leder und mit hohen Rückwänden aus der Zeit der Medici und um den ganzen Saal waren tiefe, mit verblichenem grünen Brokat überzogene Sitze.


 Dieser Festsaal und alle die großen und Kleinen Säle waren spärlich eingerichtet, alle ohne Teppiche, alle einen modrigen Geruch ausströmend. und von einer längst verflossenen Vergangenheit zeugend.


 Si! Signore, sagte der Kastellan, dieses Schloß war einst das Eigentum der Caesar Borgia und sogar Päpste haben es oftmals bewohnt. Dieses hier war das Zimmer, das stets für dieselben bereit gehalten wurde, fügte er hinzu, die Türe eines langen, dunklen Gemaches öffnend, dessen Fenster fest verschlossen waren; auch diesem entströmte der feuchte Modergeruch eines Raumes, in welchen seit Jahren weder Luft noch Licht eingedrungen war.


 Die Gemälde waren wundervoll, aber alles übrige war schmutzig und vernachlässigt.


 Nun kehrten wir in die große Halle zurück, wo das wundervolle Gemälde des hl. Johannes hing.


 Wenn ich daran dächte, einen Ankauf zu machen, wie hoch würde der Preis dieses Bildes hier sein?


 O, rief der Kastellan aus, mit der Hand auf dasselbe deutend, Dieses hier — das ist das beste. Der Professor von den Uffizi in Florenz sagte, es sei aus der Schule Giotto.


 Manche rief ich, es herabsetzend, aus, Das ist ja nur eine Kopie und eine schlechte Kopie noch dazu. — Nun? was ist es? Haben Sie den Auftrag von dem Grafen, dieses Bild zu verkaufen oder nicht? — wenn ja — zu welchem Preis?


 Der Mann nahm schweigend ein Blatt Papier aus seiner Tasche, las es aufmerksam durch und sagte endlich: Ich habe den Befehl, dieses Bild nicht unter vierhundert Lire zu verkaufen, mein Herr! Vierhundert Lire rief ich aus - es benahm mir fast den Atem - denn es war mindestens zwanzigmal so viel wert, aber ich verbarg natürlich meine Freude über den geforderten Preis und begann zu brummen und unzufrieden zu sein, wie es eben stets der Brauch in der Toskana ist, wenn man etwas erwerben will.


 Der Kastellan aber blieb halsstarrig, bis ich endlich meine Brieftasche öffnete und ihm das Geld nachzählte . . .  vier Scheine, zu je hundert Lire. -


 Er ging nun für einige Minuten in das anstoßende Gemach und schrieb mir mit großer Schwierigkeit und ungelenkter Hand eine Quittung,


 Ein Kastellan, dachte ich bei mir, kann doch meistens anständig schreiben, daher überraschte mich seine ungeschickte Art auf das höchste.


 Ich werde morgen einen Wagen zur Abholung des Bildes schicken, sagte ich, worauf der Mann lächelte und mir versicherte, daß es jederzeit zu meiner Verfügung stünde, wenn immer ich darum schickte.


 Ich war bereits im Begriffe fortzugehen, als der Kastellan zögernd und verlegen hüstelte und endlich bemerkte: Es ist Ihnen vorher das Porträt des Kardinal Sintio di Medici in dem Ballsaal aufgefallen; ich meine das mit dem roten Hut und dem Wappenschild in der Ecke. Sie meinten, es sei ein Pontormo.


 Ja! ich glaube mich nicht zu irren, antwortete ich, daß es auch wirklich einer ist. Warum fragen Sie?


 Nun, meinte er in einer etwas zurückhaltenden Weile, vielleicht ist es Ihnen angenehm, es recht billig anzukaufen. Die Sache ist nämlich die, Signore, sagte er und flüsterte mir im Vertrauen zu, mein Padrone bedarf Geld — braucht sehr notwendig Geld, daher verkauft er im geheimen, um die Gemälde nicht unter die Händler kommen zu lassen. Sehen Sie sich das Bild noch einmal an, drängte er in mich. —


 Es war ein herrliches Porträt aus dem 16. Jahrhundert in einem schwarzen, ovalen Rahmen, und die Versuchung, es noch einmal zu betrachten, ward zu Stark für mich. Ich hoffte im stillen, es billig zu erstehen, darum folgte ich dem Kastellan durch den langen Marmorgang zurück. Sie sollen es sehr billig bekommen, meinte der Mann, aber selbstredend müssen diese Verhandlungen sehr geheim gehalten werden, denn der Herr Graf will nicht, daß es in Florenz bekannt wird, daß er sich in so mißlichen Verhältnissen befindet.


 Selbstverständlich versprach ich ihm, daß er sich auf meine Verschwiegenheit verlassen könne, und dann betraten wir zusammen nochmals den wunderbaren alten, verblichenen Ballsaal, den Saal, der die Pracht des Borgia-Papstes war und dessen Wappenschild, ein roter Stier, an den Fresken der Mauern abgebildet war.


 Ferner noch die Fresken der schönen und berüchtigten Lucretia, in deren goldenen Locken sich gar mancher verwickelt und gefangen hatte; dann die Fresken des stolzen in Pracht dahin schreitenden Herzogs von Valentinois — kurz, ein Saal, der Zeuge gewesen der Anwesenheit aller Medici, von Cosmo bis zu Gaston; — ein Raum der Erinnerungen an eine prachtvolle Vergangenheit. Die Balken, welche die alten Fresken der Saaldecke durchkreuzten, funkelten wie von Gold, als das graue Winterdämmerungslicht darauf fiel, und rings um den Saal herum waren alte Goldtapeten und goldtapezierte, wurmstichige Möbel in vollkommenem Zerfall. Die Hohen Lehnen an den Stühlen zeigten noch die auf gelber Seide gestickten Wappen der Borgia — der rote Stier und darüber die herzogliche Krone.


 Das Porträt des großen Kardinals, welcher später Papst Clemens VII. wurde, hing Dunkel und von Alter geschwärzt an dem anderen Ende des kolossalen Saales unter einer gemeißelten ausgehauenen Steinaltane, wo früher wohl bei nächtlichen Festen die Musik ihren Platz gehabt haben mochte.


 In den Eden des Bildes waren die Wappen der Medici gemalt, darüber der rote Kardinalshut mit den sechsunddreißig Quasten; als ich das Porträt eingehender betrachtete, erkannte ich es als einen echten Pontormo, ein vorzügliches Gemälde des Meisters, schöner als es die Pitti-Galerie aufzuweisen hatte . . .  und ich sollte es so billig erstehen!


 Ich näherte mich demselben mit Begierde — aber das Licht, das von den langen Bogenfenstern fiel, war im Abnehmen und da, wo das Gemälde hing unter dem oben erwähnten steinernen Balkon, konnte man seinen wahren Wert, seine Pracht nicht mehr erkennen und unterscheiden.


 Sie werden es besser von dort, dem Torbogen aus sehen können, Signor, ließ sich die Stimme des Kastellans vernehmen und ich schritt auf die Stelle zu, welche er mir bezeichnet hatte — beinahe schon hatte ich die hohe weiß und goldene Türe erreicht, als mit einem Male, ohne jegliches Geräusch, der Marmorboden des Saales sich unter mir öffnete und im nächsten Augenblick fühlte ich mich hinabgeschleudert in eine finstere, gähnende Tiefe.


 Mir fehlte der Atem vor Entsetzen — ich streckte meine Arme aus und machte verzweifelte Anstrengungen, mich zu retten.


 Wie das Unglück geschah, davon hatte ich keine Ahnung! — ich mußte mich nun festklammern mit Händen und Knien an einem vorstehenden Stein, welchen ich aber langsam immer mehr und mehr unter mir nachgeben und weichen fühlte.


 Ich war in einer tiefen Finsternis — meine Hände glitten über eine nasse, klebrige Mauer, als ich von Zeit zu Zeit versuchte, mir einen festeren Halt zu verschaffen, es schien mir, als befände ich mich in einem brunnenartigen - tiefen Schacht von abscheulichen Geruch . . .  wo ich mich aber befand, davon hatte ich keine Ahnung!


 Plötzlich hörte ich einige Fuß tiefer unter mir ein krachendes, sägendes Geräusch, als ob eine alte, rostige Maschine in Bewegung gesetzt würde. Mit einem Male dämmerte die gräßliche, fürchterliche Wahrheit in mir auf, ich war das Opfer eines Verrates und in die Höllenmaschine, Trabochetto genannt, geschleudert worden; eine dieser gräßlichen Todesfallen des Mittelalters, auf diese Höllenmaschine, deren viele schaudervolle scharfe Messer im Bewegung gesetzt wurden, um mich zu zerschneiden. Das Ganze war getrieben durch eine Wasserkraft, die eigens hier durchgeleitet worden war.


 Ich konnte das Wasser ganz deutlich hören, wie es rauschend heranbrauste, über das Rad toste und gurgelnd in die Tiefe fiel — ich wußte, daß ich verloren und einem entsetzlichem Tode geweiht sei.


 Plötzlich kamen mir alle Erinnerungen an die teuflischen Erfindungen des Mittelalters mit den gräßlichen Vorrichtungen, weiche der grausame Papst Borgia in allen seinen Schlössern und Palästen hatte und benützte, um sich seiner Feinde zu entledigen. Die Stelle des Fußbodens unter welcher die Versenkung war, die unter den Füßen des dem Tode Geweihten wich, befand sich immer ganz nahe an einer Eingangstüre, und ohne Zweifel hatten viele, welche als Gäste seiner Heiligkeit geladen waren, hier ihren grauenvollen Tod gefunden, indem sie in die mörderische Tiefe hinabgestürzt wurden.


 Diesen Ballsaal benützte der Papst stets, um seine Audienzen zu erteilen, und gar manche, welche in des Papstes Nähe traten, sanken plötzlich in die schauderhafte Falle zu einem sicheren und martervollen Tode auf rostigen, schneidenden, raspelnden Messern.


 Der vorstehende Stein, an welchem ich mich festgeklammert hatte, war durch Feuchtigkeit und Alter locker geworden, die Wände waren so schlüpfrig, daß ich fühlte, ich könne mich nur mehr einige Minuten an der Mauer halten.


 Die Muskeln meiner Arme und Hände fingen schon an, sich krampfhaft zusammenzuziehen, und jeden Augenblick konnte mir die Kraft versagen . . .  um dann — auf die sich Drehenden Meier zu fallen und in Tausende von Stücken zerschnitten zu werden, wie vor mir vielleicht schon Hunderte von Opfern der Tyrannei der Borgia und der Medici.


 Ich sann und sann und trachtete eine Rettungsart ausfindig zu machen und fand keine — ich war verloren —, einem sicheren Tode geweiht.


 Nach und nach verließen mich meine Kräfte immer mehr und mehr, meine Hände verloren ihren Halt, so oft ich versuchte, mich fester anzuklammern.


 Plötzlich, ungefähr sechs Fuß unter mir sah ich den Schimmer einer Oellampe und die Gestalten von zwei Männern.


 Wie ist das?! er ist nicht da? sagte einer der Schurken mit rauher Stimme zu dem anderen, mit offenbarer Enttäuschung um sich blickend.


 Strano! molto strano!! sagte der andere, den ich als den Kastellan erkannte — merkwürdig! Du sahst ihn doch durch die Falle hinunterstürzen? Es ist doch kein Zweifel, daß er in den Trabochetto fiel?


 O, sagte der andere, indem er in die Höhe sah, ohne mich glücklicherweise in der tiefen Finsternis, die dort herrschte, zu entdecken; er wird eben durch das Loch in das Wasser gefallen sein, wie der Kerl, der Deutsche, letzte Woche.


 Wir müssen die fehlenden drei Messer wirklich, ersetzen lassen.


 Wohlan denn, bemerkte der Kastellan, seine vierhundert Lire haben wir und da unten in der Tiefe wird es ihm unmöglich sein, uns zu verraten; komm’ Alberto, wir wollen nun eine Flasche auf die Gesundheit des Dummkopfes trinken und auch auf diejenige des Porträts des roten Hutes, das sie alle zu sehr bewundern.


 Aber, meinte der andere bedauernd, er hatte ja noch tausend Lire in seiner Brieftasche, so sagtest du!


 Ach, wir wollen uns darüber nicht grämen, lachte der Kastellan in abscheulicher Weise. Andere werden auch noch kommen, die Bilder zu betrachten! Wir haben ja morgen den Besuch des reichen Amerikaners aus Florenz. Der bringt gewiß viel Geld mit; die Wappen und der rote Hut werden ihn sicher anziehen; ich machte ihn darauf aufmerksam, daß jeder Ankauf bar bezahlt werden müsse.


 Freilich! zu unserem Gewinn, hörte ich den anderen hämisch lachen und dann verschwand die Lampe und die Türe schloß mit Getöse, mich wieder in undurchdringlicher Finsternis zurücklassend, und abermals ertönte unter mir das Geräusch der zermalmenden Messer,


 Von den Augenblicken, die nun folgten, habe ich keine klare Erinnerung. Ich weiß nur, daß der kalte Schweiß auf meiner Stirne stand, denn ich mußte mir sagen, daß diese scharfen Messer, die noch immer das brausende Wasser drehte, mich in den nächsten Sekunden zermalmen würden! . . .  Vielleicht auch, daß ich die Besinnung auf kurze Zeit verloren hatte, — ich weiß es nicht zu sagen.


 Wohl war ich der Beobachtung der beiden Schurken entronnen, aber ein gräßlicher Tod stand mir bevor.


 Man möge sich einen Augenblick in meine Lage denken und sich vorstellen, welche Qualen ich erlitt.


 Allmählich wurde ich meiner Sinne wieder mächtig durch ein langsames Krachen, dem ein eben so langsames, krächzendes Geräusch folgte, das immer schwächer und schwächer wurde, bis es endlich ganz aufhörte, und dann war alles still bis auf das Gurgeln des Wassers in der Tiefe. Die Schleuse war herabgelassen worden und das schreckliche Rad stand still, die mörderischen Messer, welche in früheren Jahrhunderten schöne Frauen und tapfere Männer in Stücke zerschnitten hatten, sie hatten zu arbeiten aufgehört, sie standen still.


 Die Mörder waren fortgegangen, um ihre Flasche Wein zu trinken, auf mein Wohl in der gurgelnden Tiefe.


 Diese Messer aber, diese teuflische Erfindung des Zeitalters des Verrates, wo Päpste und Fürsten sich ihrer Feinde geräuschlos entledigten, diese Messer, sie erwarteten mich sowie auch den reichen Amerikaner, der morgen kommen sollte.


 Meine Hände waren krampfhaft zusammengezogen, meine Knie bis zu den Knochen wund durch die vorstehenden Steine, an die ich mich mit aller Gewalt und Kraftanstrengung anklammerte, endlich — konnte ich nicht mehr — meine Kraft verließ mich — ich war unfähig, mich noch länger zu halten, und so glitt ich denn hinunter, auf die langen halbrunden Messer auffallen, welche in ein großes eisernes Rad eingesetzt waren, dessen Zähne das Messerrad in Bewegung setzten.


 Es gelang mir, ein Zündholz anzuzünden, bei dessen schwachem Schein ich entdeckte, daß ich mich in einer Art bogenförmiger Gruft befand, deren Wände von Schlamm überzogen waren; unten war das Rad und der dunkle Strom, der es drehte, an der Seite entdeckte ich eine kleine Nische, in welcher ich eine aus Holz bestehende Plattform befand, verfault und halb abgebrochen, hinter der sich eine Türe zeigte, durch welche die Mörder verschwunden waren. Eine zweite Besichtigung zeigte mir, daß auf der einen Reihe der entsetzlichen Messer eine Lücke war und die Messer fehlten. Ich durfte von Glück sagen, daß ich im Fallen nicht durch diese Lücken gestürzt war, wie es ohne jeden Zweifel dem armen Deutschen ergangen war, von dem die Männer sprachen, daß er kopfüber in den schwarzen Abgrund gefallen war und von der Strömung fortgerissen wurde.


 ich stand an dem Rande des Grabes!


 Die schmale, mit Eisenstreifen gebundene Türe, welche in früheren Jahrhunderten die zermalmten Ueberreste von gar vielen Opfern der Eifersucht und des Hasses gezeigt haben mochte — diese Türe war für mich der einzige Ausweg, die einzige Rettung aus diesem Grabe.


 Mit der größten Anstrengung und Vorsicht gelang es mir, trotz der Dunkelheit über die stille stehenden Messer zu der gebrochenen Plattform meinen Weg zu finden, nicht ohne in der tiefen Finsternis zu straucheln und meine Hände an den rostigen Messern zu verletzen. Ich versuchte diese Türe zu öffnen — sie war verschlossen!! Der Riegel ging tief hinein in die Steinmauer! — jedoch mein Leben hing von dem Oeffnen dieser Türe ab — darum mußte ich die ganze Lage mit kaltem Blute überdenken und kam zu dem Beschluß, daß ich um jeden Preis den Versuch machen müsse, den diesen schweren Steinblock locker zu machen, auszuhauen, bis der Riegel ausgehoben werden konnte.


 Ich fand einige Stücke rostigen Eisens auf der Plattform, eines davon war ein Teil des gebrochenen Messerrades; mit diesem Werkzeug begann ich meine Arbeit an dem großen Mauerblock.


 ich konnte eigentlich nur nach dem Gefühl arbeiten und getraute mir auch nicht, kräftig zu scharren und zu bohren, aus Angst, die Aufmerksamkeit her beiden Mörder zu erwecken.


 Die Türe öffnete sich nach innen, was ein sehr günstiger Zufall für mich war, denn wenn es mir gelingen sollte, den großen Block aus Pietra Serena (der Stein, der bei der Bauten des Mittelalters in Toskanien stets benützt ward) zu lockern oder zu entfernen, so wußte ich, daß ich gerettet war und entfliehen konnte.


 Unermüdet arbeitete ich weiter, — meine Freiheit, mein ganzes Leben hing ja von dem Erfolg meiner Anstrengungen ab.


 Das flackernde Licht meines letzten kostbaren Zündhölzchens zeigte mir, Daß ich begonnen hatte den Stein etwas zu lockern. Das gab mir neuen Mut, fortzufahren; ich verdoppelte meine Anstrengungen und arbeitete mit dämonischen Kräften weiter.


 Der Steinblock, an dem ich arbeitete, war ungefähr 2 Fuß breit, 1 ½ Fuß lang und 9 Zoll tief; der Riegel des Schlosses war mitten in der Mauer zwischen den Steinen, daher war die Aushebung des Steinblockes das einzige Mittel, um die Türe zu öffnen.


 Wie lange Zeit über meiner Arbeit vergangen war wußte ich nicht; ich arbeitete ohne Unterlaß, ohne Gedanken an Zeit oder Ermüdung, bis ich endlich — mit einem Male den Block unter dem Hebel meines Eisens sich schwach bewegen fühlte . . .  nun war er wirklich locker.


 Mit verdoppelter Kraft strengte ich alle meine Muskeln aufs neue an und benützte die zwei Eisenstücke als Hebel; fort und fort arbeitete ich, bis ich den Stein endlich von der Mauer losgelöst hatte — krachend fiel er über die Plattform hinunter in des Wassers Tiefe.


 Dann zog ich an der Türe und drückte sie nach innen durch ihre kreischenden Angeln und befand mich in einem niederen Steingang, welcher nach einer Biegung nach rechts einen krummen Wege in der ganzen Länge des Untergrundes des Gebäudes zu nehmen schien. So viele und so mannigfach waren jedoch die Verzweigungen dieses tunnelartigen Ganges, da es einer mir unermeßlich lang erscheinenden Zeit bedurfte, bevor ich eine Türe fand, eine Türe, welche glücklicherweise nicht verriegelt war, und auch eine Anzahl von niederen, zum Teil zerbröselten Stufen, die aufwärts führten.


 Hastig klomm ich empor und als ich oben angekommen die Türe die ich vor mir sah, öffnete erblickte ich hellen Sternenhimmel über dem Schatten des alten Klostersäulenganges. Zur Linken erhob sich das große Schloß, schwarz, finster, grimmig — und vor mir lag das kleine Tor, durch das ich eingetreten war und das mich nun in die Freiheit führte . . . 


 In tiefem Schatten kroch ich über den großen Hofraum: sorgfältig und ohne Geräusch riegelte ich das Tor auf und im nächsten Augenblick stand ich auf der weißen Landstraße, ein vom Tode erretteter — ein freier Mann.


 *                   *
*


 Als am folgenden Tage der Amerikaner Mr. Thomas B. Flemming von Jersey City N. J. in Santa Cristina ankam, mit den 20.000 Lire in seiner Brusttasche, welche den Ankauf der alten Meisterwerke bezahlen sollten, war er nicht wenig überrascht, als ihm Carabinieri das Tor öffneten. Nachforschungen ergaben, daß der Graf nie die Absicht hatte oder den Auftrag gegeben, Gemälde zu verkaufen und in vollkommener Unkenntnis war über die Trauerspiele, die sich auf seinem alten Schlosse abgespielt hatten.


 Der sogenannte Kastellan, Garelli mit Namen, welcher mich in den schauderhaften Trabochetto gelockt, hatte, wie es scheint, durch irgend einen Zufall Kenntnis von dem Vorhandensein dieses geheimen Mechanismus bekommen und in demselben einen Plan für Raub und Mord ersonnen.


 Zwei Monate zuvor war er eines Nachts mit seinen zwei Helfershelfern in das Schloß eingebrochen, hatte den eigentlichen Kastellan und den Torwart, welche das Gebäude beschützen sollten, Hinunter in den Schacht gestoßen. Der starke kräftige Kerl mit dem Verbrechergesicht hatte sich dann im Dorfe als den neuen Kastellan vorgestellt und erzählt, er habe den Befehl des Grafen, die alten Gemälde zu verkaufen.


 Es war bekannt, daß schon viele Fremde, meistens Engländer, gekommen waren, die Bilder und besonders das Porträt des Kardinals mit dem roten Hut zu kaufen — ob sie das Schloß aber wieder verlassen hatten oder nicht — das konnte niemand der Dorfbewohner sagen.


 Durch irgend eine Art, vielleicht durch das offenlassen des kleinen Tores, durch das ich entflohen war, hatten die beiden Schurken Kenntnis erhalten von meiner Rettung, meinem Entfliehen, und als die Carabinieri von Signa einige Stunden nach meiner Flucht herüber ritten, fanden sie das Schloß leer.


 Die beiden Schufte wurden jedoch später, einige Monate darauf, in Bologna - aufgegriffen, wie sie versuchten, eine wertvolle goldene Uhr zu verkaufen, welche einem ihrer Opfer, einem französischen Adeligen, gehört hatte, der auf eine unerklärliche Weise verschwunden war; ohne Zweifel hatte auch er in den Trabochetto seinen Tod gefunden.


 Da die Todestrafe in Italien abgeschafft ist, so verbüßten Garelli und seine Helfershelfer ihre Lebenslängliche Galeerenstrafe mit Kette und Kugel an den Füßen in Gorgone, einer Insel im Mittelländischen Meere.


 Der Graf von Montemurlo, mit welchem ich seither in sehr freundschaftlichen Verkehr stand und ihn in Florenz oftmals sah, schickte mir als Andenken an das lebensgefährliche Abenteuer, das ich bestanden hatte, das berühmte Portrait des Kardinals Giulio, das Gemälde, das unter den drei Mördern bekannt war unter dem Namen: Der rote Hut.


  


 -Ende-
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